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X XfUmpau rnttr IM.Mmmzxmamx.
Son Dr. Stub. Sfdjer.

gu ben ©djroeijera, auf roefctye Stouffeau'S ©djriften
einen tiefen Sittbrucf ausgeübt tyaben, getyört Sotyann
©eorg gimmermatttt auS Srugg, ber fpätere Seibarjt
beS SönigS bon Sngfattb itt Hattttober uttb Serfaffer
beS berütymten SBerfeS „Ueber bie Sittfamfeit".

Sine natye ©eifteSberroanbtfdjaft jroifctyett bett beiben

SJtännern jeigt fid) fofort, fobatb man ityren SebettSgang
uttb ityre SBerfe betradjtet. Sor attetn ift beiben ge»

meittfam bie Siebe jur Sinfamfeit, baS SebürfniS, fidj
in fidj felbft jurüdjujietyen bor ber Serütjrung mit einer

nidjt jufagenben Umgebung. Stouffeau roar fein ganjeS
Seben tyinburety beftrebt, fidj ber Sinfamfeit ju roibmett,
tyat in ityr feine gfüdiidjften Sage beriebt unb feine

beften ©djriften berfafet. Su foldjen geilen entroidelte

fidj feine Statur am freieftett, toätyrettb itytt itt ©efell»

fdjaft feine natürfidje Sefangentyeit tyinberte, feinen ©eift
gfänjett ju faffen; ba tonnte fein Herj fidj auSftrömen
in fetyranfetffofen ©efütyten; ba toar er atS ©etyriftftetter
ber unerfdjrodene Sorfäinpfer für atteS, roaS er für gut
uttb roatyr tyielt. gimmermann tyat bie Sittfamfeit nie

itt bem SJtafee geliebt, ja fie roäre itym in atterfürjefter
griff unerträgtid) geroorben. Sr jog fidj in Srugg ju»
rüd bor ber atttägfidjen, ffeirtftäbtifdjett ©emettttyett, bie

ityn umgab, in Hannober auS Heintroety unb Htybodjott»
brie, aber er mufete jeben Slugenblid auS ber ©tille
feineS ©tubierjimmerS tyerauStreten fönnen unter bie

SJtenfdjen. SBie Stouffeau loibmete er bie ©tunben ber

I. J. Rousseau und J. G. Zimmermann.
Von Dr. Rud. Is cher.

Zu den Schweizern, auf welche Rousseau's Schriften
einen tiefen Eindruck ausgeübt haben, gehört Johann
Georg Zimmermann aus Brugg, der spätere Leibarzt
des Königs von England in Hannover und Verfasser
des berühmten Werkes „Ueber die Einsamkeit".

Eine nahe Geistesverwandtschaft zwischen den beiden

Männern zeigt sich sofort, sobald man ihren Lebensgang
und ihre Werke betrachtet. Vor allem ist beiden

gemeinsam die Liebe zur Einsamkeit, das Bedürfnis, sich

in sich selbst zurückzuziehen vor der Berührung mit einer

nicht zusagenden Umgebung. Rousseau war sein ganzes
Leben hindurch bestrebt, sich der Einsamkeit zu widmen,
hat in ihr seine glücklichsten Tage verlebt und seine

besten Schriften verfaßt. Jn solchen Zeiten entwickelte

sich seine Natnr am freiesten, während ihn in Gesellschaft

seine natürliche Befangenheit hinderte, feinen Geist

glänzen zu laffen; da konnte fein Herz fich ausströmen
in schrankenlosen Gefühlen; da war er als Schriftsteller
der unerschrockene Vorkämpfer für alles, was er für gut
und wahr hielt. Zimmermann hat die Einsamkeit nie

in dem Maße geliebt, ja sie wäre ihm in allerkürzester

Frist unerträglich geworden. Er zog sich in Brugg
zurück vor der alltäglichen, kleinstädtischen Gemeinheit, die

ihn umgab, in Hannover aus Heimweh und Hypochondrie,

aber er mußte jeden Augenblick aus der Stille
seines Studierzimmers heraustreten können unter die

Menschen. Wie Rousseau widmete er die Stunden der
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Sittfamfeit fdjriftftettertfdjen Slrbeiten. Sie tyeftige unb

leibcnfctyaftlictye Seroegung feineS Sntteren liefe er bann
in feinen ©djriften taut roerben. SlfS gewanbtet SJtann

äitfeette et im gefettfctyaftlidjen Umgang nie jene ©ewatt
bet Smpfinbung, bte ityn betjetytt tyätte, wäre eS itym

itictyt itt'ögfidj geloefen, fie in Südjern auSjufprectyen.
SBätyrenb er bie tyerrlictyftett ©djilberttttgen ber Stiifam»
feit entloarf, wätyrenb er alle ityte Steije fütytte, fiety oft
unb gern in fie jurücfjog, ftürjte er fiety boety wieber
mit Suft in ben SBirbet beS gefettfctyaftlidjeit SebenS uttb
fuetyte anregenben Umgang, unb jwar mit Sotliebe in
bett työtyeten Sreifen. Stouffeau bagegen begetyrte abfolute
Sinfaiitfett, War ltttglüefticty in ©efeUfdjaft unb titteb,
fobiet er fonnte, bie ©efellfctyaft ber ©rofeen. Ser Keine,

jierlicty gebaute, in feinem Slcitfeerett bis jur Uitfauber»
feit itactyläffige ©enfer, ber beim ©ptectycn beu Sopf fdjen

auf bie Stuft fittfen liefe, unb bet tyodjgcioadjfeite, ftatt»
tietye, in Sleibung uttb SJtanieteit feine Sltjt, bet ben

Sopf mit beu geiftboltcn Singen tyodjjuttageu pflegte, fie
beibe liebten unb ptiefen bie Sinfamfeit, abet fteiliety
jebet auf feine SBetfe.

SJtit bei Siebe jut Sinfamfeit betbanb fidj bei

beiben bie Segctftetuitg, ja ©äjWätinetct füt bie Statut.
SiefeS ©efütyl Wat in gimmetmann bon Slnfang an
bottyanben, aber genätyrt tourbe eS burd) bie Seftüte bon
StouffcauS Sctyriften. Sie tiefempfunbeneit Statutfdjitbe»

ritngen im SBerfe „Ueber bie Sinfamfeit" erinnern leb»

tyaft an bie „Steue Hefoife", bie 3iutmermann beloun»

berte.

SBeit Stouffeau ein überjeugter Semofrat, gimmer»
mann aber im ©runbe feineS SBefenS ein äctyter Strtftofrat
roar, fo fonnte StouffeauS greityeitSfiebe nur borüber»
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Einsamkeit schriftstellerischen Arbeiten. Die heftige nnd

leidenschaftliche Bewegung seines Inneren ließ er dann
in seinen Schriften laut werden. Als gewandter Mann
äußerte er im gesellschaftlichen Umgang nie jene Gewalt
der Empfindung, die ihn verzehrt hätte, wäre es ihm
nicht möglich gewesen, sie in Büchern auszusprechen.

Während cr die herrlichsten Schilderungen der Einsamkeit

entwarf, während er alle ihre Reize fühlte, fich oft
und gern in sie zurückzog, stürzte er sich doch wieder
mit Lust in den Wirbel des gesellschaftlichen Lebens und
suchte anregenden Umgang, und zwar mit Borliebe in
den höheren Kreiscn. Rousseau dagegen begehrte absolute
Einsamkeit, war nnglücklich in Gesellschaft und mied,
soviel er konnte, die Gesellschaft dcr Großen. Der kleine,

zierlich gebaute, in stimm Aeußeren bis zur Unsauber-
keit nachlässige Genfer, der beim Sprcchen den Kopf scheu

auf die Brust sinken ließ, nnd der hochgewachsene, statt-
lichc, in Kleidung und Manieren feine Arzt, der den

Kopf mit dcn gcistvollcn Augen hochzntragen pflegte, sie

beide liebten und pricscn dic Einsamkeit, aber frcilich
jeder auf seine Weife.

Mit dcr Liebe znr Einsamkeit verband sich bei

beiden die Begeisterung, ja Schwärmerei für die Natur.
Diescs Gefühl war in Zimmermann von Anfang an
vorhanden, aber genährt lourde es durch die Lektüre von
Rousseaus Schriften. Die tiefempfundenen Naturschilderungen

im Werke „Ueber die Einsamkeit" erinnern
lebhaft an die „Neue Hclolse", die Zimmermann bewunderte.

Weil Rousseau ein überzeugter Demokrat, Zimmermann

aber im Grunde seines Wesens ein ächter Aristokrat
war, fo konnte Rousfeaus Freiheitsliebe nur vorüber-
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getyettb eine gfeictygefttminfe ©aite im Herjen gttuntet=
mannS betütyten. SllS Sütget eineS bernifdjen SJtunicipal»
ftäbtdjenS, ber Seradjtttug bciottfet, roelctye bie gnäbigen
Herren gegen bie „StuSburger" tycgtcn, bernatym gimmer»
mann jene Sunbe bott ben Siectytcit ber SJtenfdjen unb
bott ber Sotjügficfjfeit bet Semoftatte. Slber biefe Sbeen

lourjetten itidjt tief. SBäre et fetbft tegimeiitSfätyiget

Sütget bon Sera getoefen, et tyätte fid) nie gegen bie

Sfrtftofraten aufgeletynt. Sarum bofljog fidj in itym fctjon
in Srugg roätyrenb beS geitratimeS bon jetyn Satyren
bie ootlftänbige SBaitbluug aus einem begeiftcrten Semo»
traten in einen greunb ber Striftofratie, uttb in Hannober
toutbe et fpätet fogat ein überzeugter SJtottardjift unb

abgefagter geittb jeber Sitt bon Semoftatie. Sarin alfo
toar SiouffeattS Sinflufe nur furj. Sin weiterer gemein»

meiitfamer gug beiber SJtännet war baS ungemein ent»

widefte ©efbftgefütyt, baS für beibe eine Duette beS

UttglüdS würbe. Stouffeau mifettattte allen SJtenfdjen,

glaubte fiety bon atten getyafet, wätynte, bie ganje SBeft

fei gegen ityn berfetywoten, unb geriet fdjfiefefidj in auS»

gefptoctyenen SctfoIgungSwatyn. gimutetmannS Steijbat»
feit bittbete ebenfalls nietyt bte getiugfte Setletjitng beS

©etbftgefütylS. Stttcty et faty lautet geinbe, aucty et

träumte enbficty bon einer allgemeinett Serfdjtoörung,
bie aber ntctyt, toie bei Stouffeau, nut feine eigene Setfon,
fonbetn Steligion unb ©taat bebiotyte. Sfudj bei itym

ftetgette fidj bie Steijbatfeit bis ju firm Sbeen. Ser»

banmtugSurteile uttb wirffietye obet bermetittfictye ©etymä»

tyungett unb Serfofgungen tyaben in Stouffeau, Singriffe
auf feinen Styarafter afS SJtenfdj, Slrjt unb ©etyriftftetter
in gimmermantt bie franftyaftc Slnlage jur rottffictyen

Stanftyeit ausreifen faffen.
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gehend «ine gleichgestinnute Saite im Herzen Zimmermanns

berühren. Als Bürger eines bernischen Municipalstädtchens,

der Verachtung bewußt, welche die gnädigen
Herren gegen die „Ausburger" hegten, vernahm Zimmermann

jene Kunde von den Rechten der Menschen und

von der Vorzüglichkeit der Demokratie. Abcr diese Ideen
wurzelten nicht tief. Wäre er selbst regimentsfähiger
Burger von Bern gewesen, er hätte sich nie gegen die

Aristokraten aufgelehnt. Darum vollzog sich in ihm fchon

in Brugg während des Zeitraumes von zehn Jahren
die vollständige Wandlung aus einem begeisterten Demokraten

in einen Freund der Aristokratie, und in Hannover
lourde cr später sogar ein übcrzengter Monarchist und

abgesagter Feind jeder Art von Dcmvkratie. Darin also

war Rousfeaus Einfluß unr kurz. Ein weiterer gemein-
mcinsamcr Zug beider Männer war das ungemein
entwickelte Selbstgefühl, das für beide eine Quelle des

Unglücks wurde. Rousseau mißtraute allen Menschen,

glanbte sich von allen gehaßt, wähnte, die ganze Welt
sci gcgen ihn verschworen, und gerict schließlich in
ausgesprochenen Verfolgungswahn, Zimmermanns Reizbarkeit

duldete ebenfalls nicht die geringste Verletzung des

Selbstgefühls. Auch er sah lauter Feinde, auch er

träumte endlich von eincr allgemeinen Verschwörung,
die aber nicht, wie bei Rousseau, mir seine eigene Person,
sondcrn Religion und Staat bedrohte. Auch bei ihm
steigerte sich die Reizbarkeit bis zu fixen Ideen,
Verbannungsurteile nnd wirkliche oder vermeintliche Schmähungen

und Verfolgungen haben in Rousseau, Angriffe
auf seinen Charakter als Mensch, Arzt und Schriftsteller
in Zimmermann die krankhafte Anlage zur wirklichen
Krankheit ausreifen laffen.
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Seibe erlebten enblid) eine geit beS gtänjenbften
StutymeS unb einen ©turj bott biefer feöbe, beibe rourben
biet gepriefett unb biet gefctymätyt, beibe tyat erft bie Stadj»
meft mifber unb gerechter beurteilt, inbem fie itt bem

berütymtett Sptytlofoptyett roie in bem treffltctyen Slrjt unb

©djriftftetter bie gtänjettbett ®aben anerkannte unb ityre

Serirrungen unb ©ctyroädjett mit Stectyt bet Stattftyeit
jufdjtieb.

Sieben biefet Sletyntidjfeit im äufeeten SebettSgattg

fäfet fidj nun im Sinjeftten bie Styatfadje feftftetfett, bafe

gimmetmann (geb. 1728) bon bem 16 Satyre äfteten

Stouffeau ftatf beeinffufet roat.
SaS bettaten fdjen gimmetmanttS Stiefe. Sftt

Sobmet fdjrieb et 1758 (25. Stobembet): „Stouffeau ift
einet meinet gaborit=@crtbeitten. Stud) in feiltet Serfon
ift etroaS einnetymettbeS füt mid). Sin fofdjer praftifdjer
Styifofopty finbet fidj neben itym in Suropa nidjt."
Serfon unb ©djriften StouffeauS toaren itym ftympattytfcfj,
unb audj too er itym ntctyt beiftimmen fonnte, toie in
ber Serurteifung ber SBiffenfetyaften, prieS er bodj ben

geiftbottett ©ctjarffimt nnb citierte ben SluSfprudj SeffingS,
Stouffeau tyabe Unreetyt, aber niemanb tjabe mit metyr

Sernunft Unreetyt getyabt. (Sorrebe jum „Seben beS

Hettn bon Hattet". 1755.) Sn ben potitifdjett ©tetten
bet etften Stuffage feineS SudjeS „Som Stationafftofj"
(1758) ift gimmetmann benn audj burdjauS bon Stouffeau
abtyättgig. „Siejetttge StegierungSform," fagt er bort,
„roirb rootyf bie befte fein, bie ben SJtenfctyen bon feinem
natürfidjen guftanbe am roenigfteit entfernt tyat. SltteS

ruft unS ju, roir feien frei geboren." SS folgt ein be»

geifterteS Sob bet gteityeit, unb bie ©ctyfufjfofgetung ift,
bafi eine rotrffidje Semofratie bie befte StegierungSform
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Beide erlebten endlich eine Zeit des glänzendsten

Ruhmes und einen Sturz von dieser Höhe, beide wurden
viel gepriesen und viel geschmäht, beide hat erst die Nachwelt

milder und gerechter beurteilt, indem sie in dem

berühmten Philosophen wie in dem trefflichen Arzt und
Schriftsteller die glänzenden Gaben anerkannte und ihre
Verirrungen und Schwächen mit Recht der Krankheit
zuschrieb.

Neben dieser Aehnlichkeit im äußeren Lebensgang
läßt sich nun im Einzelnen die Thatsache feststellen, daß

Zimmermann (geb. 1728) von dem 16 Jahre älteren

Rousseau stark beeinflußt war.
Das verraten schon Zimmermanns Briefe. An

Bodmer schrieb er 1758 (25. November): „Rousseau ist
einer meiner Favorit-Scribenten. Auch in seiner Person
ist etwas einnehmendes für mich. Ein solcher praktischer

Philosoph findet sich neben ihm in Europa nicht."
Perfon und Schriften Rouffeaus waren ihm sympathisch,
und auch wo er ihm nicht beistimmen konnte, wie in
der Verurteilung der Wissenschaften, pries er doch den

geistvollen Scharsfinn und citierte den Ausspruch Lessings,

Rousseau habe Unrecht, aber niemand habe mit mehr
Vernunft Unrecht gehabt. (Vorrede zum „Leben des

Herrn von Haller". 1755.) Jn den politischen Stellen
der ersten Auflage seines Buches „Vom Nationalstolz"
(1758) ist Zimmermann denn anch durchaus von Rousseau

abhängig. „Diejenige Regierungsform," sagt er dort,
„wird wohl die beste sein, die deu Menschen von seinem

natürlichen Zustande am wenigsten entfernt hat. Alles
ruft uns zu, wir seien srei geboren." Es folgt ein

begeistertes Lob der Freiheit, und die Schlußfolgerung ist,
daß eine wirkliche Demokratie die beste Regierungsform
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fei. SBo er in bemfelben Suctye bett SBert ber SBiffen»
fdjaften preift, ba apoftroptyiert er Stouffeau unb fügt
bie SBorte bei: „Sd) rebe tyiet ju bem SJtanne, ben tcty

füt einen bet beretyrurtgStoürbigftett SJtänner unferer geit
anfetye, roett er (meinen eigenen ©ruttbfätyen jutoiber)
atte ©eletyrttyeit für nidjtS tyält. Slber roie eS nur einem

Sfrjte jufommt, bie SJtängef ber Sfrjneifunft ju be»

ftimmen, fo ftetyt eS nur einem Stouffeau an, bie ©e»

fetyrttyeit ju beracfjtett." Sftt einer anberen ©teffe preift
er Stouffeau neben Siberot unb S'Stlembert afS SJteifter
beS ©fiiS.

Siatürlid) mufete gimmermann feinen ©efütyfett für
Stouffeau aud) in feinen Sriefen an Halter, feinen Setyrer

uttb ©öttner, SluSbrud berleityen. ©o fetyrieb er itym
1761 (1. Suni): «De gräce, monsieur, que dites-
vous de la Julie de Rousseau Cette lecture m'a
presque tourne la tete de plaisir.» Sn feiner
Slntroort fpraety Hatter nidjtS bon Stouffeau fetbft, ta»
befte aber bie fdjfectyte SJtorat beS SuctyeS. SttS bann
im nädjftett Satyre „ber burety feine ©etyriftett uttb fonber»
tyeitlidj burdj baS mit työdjft irrigen unb gefätyrlidjen
Setyrfätyen angefüllte Sucty sur l'education befannte

S- S- Stouffeau" (SBorttaut beS StuSroeifungSbefetyfS,
StatSmanuaf 261, p. 159) auS Sjberbon unb auS bem

©ebiet. beS SantonS Sern übertyaupt attSgeroiefen rourbe,
ba fetyrieb gimmermatttt botter Sntrüftung an Hatter:
(15. Suli 1762): N'etes-vous pas fache que par
les cabales de Voltaire portees jusqu'ä Berne
un homme qui vaut mieux que milie Voltaires
ait ete proscrit par notre gouvernement? Le
vettueux Rousseau chasse du canton de Berne
comme ennemi de religion par Mons. Arouet
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sei. Wo er in demselben Buche den Wert der Wissenschaften

preist, da apostrophiert er Rousseau und fügt
die Worte bei: „Ich rede hier zu dem Manne, den ich

für einen der verehrungswürdigsten Männer unserer Zeit
ansehe, weil er (meinen eigenen Grundsätzen zuwider)
alle Gelehrtheit für nichts hält. Aber wie es nur einem

Arzte zukommt, die Mängel der Arzneikunst zu
bestimmen, so steht es nur eineni Rousseau an, die

Gelehrtheit zu verachten." An einer anderen Stelle preist
er Rousseau neben Diderot und D'Alembert als Meister
des Stils.

Natürlich mußte Zimmermann seinen Gefühlen für
Rousseau auch in seinen Briefen an Haller, seinen Lehrer
und Gönner, Ausdruck verleihen. So schrieb er ihm
1761 (I.Juni): «De Fines, monsieur, ssue ciites-
vous cks i« ^ulie cks Rousseau Ostts Iseturs m'a
prssHus tourns lg. têts (is plaisir.» In seiner
Antwort sprach Haller nichts von Rousseau felbst,
tadelte aber die schlechte Moral des Buches. Als dann
im nächsten Jahre „der durch seine Schriften und fonder-
heitlich durch das mit höchst irrigen und gefährlichen
Lehrsätzen angefüllte Buch sur i'sckneation bekannte

I. I. Rousseau" (Wortlaut des Ausweisungsbesehls,
Ratsmanual 261, p. 159) aus Nverdon und aus dem

Gebiet, des Kantons Bern überhaupt ausgewiesen wurde,
da schrieb Zimmermann voller Entrüstung an Haller:
(15. Juli 1762) : iVstss-vous pas lnekê qsus par
iss eadaiss cke Voitairs n« rises jusqu'à Lsrns
un Komme Hui vaut mieux unis miiis Voltaires
M sts vroserit par uotrs Muvsrnsmsnt? Os
vsrtueux tckousssuu enasss âu santon cks Lsrns
eomms snnsmi cks rsiiZion var ^lons. Proust
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de Voltaire — voilä un trait de notre histoire
qui ne s'oublier'a pas, qui ne sera pas perdu.
mais qui dans les siecles suivants ne sera pas
cm.» Hatter berütyrte in feiner Slntroort Stouffeau mit
feiner ©übe, uttb gtmmerntattii atynte bamalS noety

nidjt, bafe Halter felbft jtt ben erbittertfteu ©egttern
Stouffeau'S in Sem getyörte unb fetyr roatyrfdjcittlidj baS

©eine ju jenem SetbaniutngSbefdjtufe beigetragen tyätte.

Sott ber Seretyruttg Stouffeau'S jeugt bann nament»
fiety gimmermannS nädjfteS gröfeereS SBerf „Sott ber

Srfatyruttg in bet Sttjneifituft" (1763/64). Sarin
tjatte er Stouffeau beftänbig bor fiety, citterte ityn toört»

fidj ober benütyte uttb commetttiette feine ©ebanfen.
SBaS Stouffeau bon bet Stjietyung unb bet Sunft beS

gtagcnS fagt, Stouffeau'S Sfeufeerungen über Seobacty»

titngSgeift unb SeobactytuttgSgabe, übet ben ©cfunbtyeitS»

juftattb ber ©efetytten, übet bie ©djäbltctyfeit beS attjtt
aiigefttengten SenfenS, etttjefne SluSfptüctye über Siebe

uttb Setbenfctyaften, über ©ott uub Steligion, alles toirb
öeigejogett, für alles tyat gimmermann eine Serweitbttitg.
Stouffeau, „ber immer ttyut, roaS er fagt"; Stouffeau,

„einer ber aitjjerorbeuttidjften ©eiftet untet allen botigen
uub jetytlebenbett SJtenfdjen", bei* „niemanb afS fiety

fetbft gteidje" Stouffeau ift benn aucty fein licbfter
©eroätyiSmaitm Stucf) loo gimmetmann in feinem Ut»

feit bott Stouffeau abroeidjt, roie in Sejug auf bte Sita»

bentien, nennt er itytt bodj beu „grofjen Stouffeau".
SS toürbe ju roeil fütyten, auf atte Sütjeltyeiten cittjit»
tteten. Slbet man begteift banad) bollfommen, bafe

Sfetin übet baS Sucty bon ber Srfatyruttg an gimmer»
manu fetyreiöt: „SJiidj bünft, ©ie tyaben ben Stouffeau

attjuoft bor Sfugctt getyabt", unb bafe Hattet baS SBerf
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às Voitnirs — voilà un trait às notrs Kistoirs
ljni ns «'uniilisi'g, NU«, <^ui NE 8sra P!l8 nsràn,
INäis csni liäN8 is« 8issls« «nivunls i>s «sra pas
SINN» Haller berührte in seiner Antwort Rousseau mit
keiner Silbe, und Zimmermann ahnte damals noch

nicht, daß Hallcr selbst zu den erbittertsten Gegnern
Rousseau's in Bern gehörte und sehr wahrscheinlich das
Seine zu jenem Verbannungsbeschlnß beigetragen hatte.

Von der Verehrung Rousseau's zeugt baun namentlich

Zimmermanns nächstes größeres Werk „Bon der

Erfahrung in der Arzneiknnst" (1763/64). Darin
hatte er Rousfean beständig vvr sich, citierte ihn wörtlich

vder benützte und coinmentierte seine Gedanken,

Was Rvufseau von der Erziehung und der Knnst des

Fragens sagt, Rousseau's Aeußerungen über
Beobachtungsgeist und Beobachtungsgabe, über den Gesundheitszustand

der Gelehrten, über die Schädlichkeit des allzu
angestrengten Denkens, einzelne Aussprüche über Liebe

und Leidenschaften, über Gott und Religion, alles wird
bcigczogcn, für alles hat Zimmermann eine Verwendung.
Ronffcau, „der innncr thnt, was cr sagt"; Rousseau,

^eincr der außerordentlichsten Geister nnter allen vorigen
und jehtlebeuden Mcnschen", der „niemand als sich

selbst gleiche" Rousfean ist denn auch fein liebster

Gewährsmann. Anch lvo Zimmermann in seinem Urteil

von Rousseau abweicht, ivie in Bezug auf die

Akademien, nennt er ihn doch den „großen Rousseau".
Es würde zu weit führen, auf alle Einzelheiten
einzutreten. Aber man begreift danach vollkommen, daß

Jselin über das Buch von der Erfahrung an Zimmermann

schreibt: „Mich dünkt, Sie haben dcn Rousseau

allzuoft vor Augen gehabt", und daß Haller das Werk
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fetyt fü'tyf beurteilte, ginunermann natym übrigens Sfe=

littS frcunbfctyaftlidje Stinnetung übel unb bemetfte in
feinet Sftttroott: „Sdj bin ju meinem gtofjen Setbtttffe
ein Sbiot in bet StadjatymungSfunft". Um bitefte Staety»

atymung fonnte eS fidj ja attetbingS nicfjt tyanbeln, abet

gimmermann roat bodj in feinen ©ebanfen toeit meljr
bon feinem SteblingSfctyriftftctler abtyängig, alS et ju»
geben rooffte, uttb gerabe bie Setioanbtfctyaft beS SBefenS

betanfafete ityn baju, fo oft Sitate aus beu ©ctytiften beS

©enfer SurgerS ju bringen.
Hat et übrigens Stouffeau audj nie bon Sfngefictyt

fennen getetttt, fo iitteteffietten ityn boety ntctyt nut bte

©ctytiften, fonbetn audj perfönfietye SJtittetlungen auS

bem tägtietyen Seben ttnb bott ben ©erootyntyeiten beS

Styitofoptyen. ©otctye Stotijen berfefjaffte itym Sulie S^ott»

befi, bon ber Stouffeau nacty gimmetmann geutteift
tyaben folt, fie berbtttbe mit beut Sopfe eineS Seibnij
bie geber eineS Softaire. Sie befuetyte Stouffeau itt
SJtotierS, toie toir aus einem Sriefe gimmermaititS an
Sabater erfatyren, roorin SJüttctluttgeit über beit Styif°=
foptyeit enttyaften finb.

Sie Seretyruug Stouffeau'S mufete aber bei Haltet
SJtifefallcn ettegen, ba er itt jenem einen gefätyrfictyen

geinb für Sirdje unb ©taat etbficfte. Sie ©ctyinjnactyer

tyelbetifctye ©efettfetyaft roar nadj gimmetmannS SJteinung

Haltet nut beStyatb „ein Sotn im Sluge", roeil et beten

SJlitgliebet (rootyl jum gtofjen Seil nietyt mit Utttectyt)

füt Stoitffeauifteit tyieft. SftS bann Haltet feinet Sfb»

neigung gegen Stouffeau in beu etttfetyiebenett SBoiten
StuSbtud berltety: «Je deteste Rousseau et ses

principes destrueteurs de tout gouvernement.
II est actuellement convaineu d'avoir dresse le
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sehr kühl beurteilte. Zimmermann nahm übrigens Jselins

freundschaftliche Erinnerung übel und bemerkte in
seiner Antwort: „Ich bin zu meinem großen Verdrufse
ein Idiot in der Nachahmungskunst". Nm direkte

Nachahmung konnte es sich ja allerdings nicht handeln, aber

Zimmermann war doch in seinen Gedanken weit mehr
von seinem Lieblingsschriftsteller abhängig, als cr
zugeben wollte, und gerade die Verwandtschast des Wesens

veranlaßte ihn dazu, so oft Citate aus den Schriften dcs

Gcnfer Bürgers zu bringen
Hat er übrigens Rousseau auch nie von Angesicht

kennen gelernt, so interessierten ihn doch nicht nur die

Schriften, sondern auch persönliche Mitteilungen aus
dem täglichen Leben und von den Gewohnheiten des

Philosophen. Solche Notizen verschaffte ihm Julie Bondeli,

von der Rousseau nach Zimmermann gcurteilt
haben soll, sie verbinde mit dem Kopfe eines Leibniz
die Feder eines Voltaire, Sic besuchte Rousseau in
Motiers, wie wir aus cinem Bricfc Zimmermanns an
Lavater erfahren, worin Mitteilungen über den

Philosophen enthalten sind.
Die Verehrung Rousseau's mußte aber bei Haller

Mißsallen erregen, da er in jenem einen gefährlichen
Feind für Kirche und Staat erblickte. Die Schinznacher
helvetische Gesellschaft war nach Zimmermanns Meinung
Hallcr nnr deshalb „ein Dorn im Ange", wcil er deren

Mitglieder (wohl zum großcn Teil nicht mit Unrecht)

für Rousfeauisten hielt. Als dann Haller seiner

Abneigung gegen Rousseau in den entschiedenen Worten
Ausdruck verlieh: «^s ckstssts tckousssuu st sss
pi'insipss cksstrnstsurs cis tout Mnvsrnsinsnt.
II sst astnsllsnisnt conväinsu cl'ävcckr clrssss is
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plan d'une democratie ä Geneve j'abhorre
un ennemi de sa patrie », ba bermieb eS

gimmermann in feinen Sriefen an feinen ©önner Stouf»

feau ju erroätyttett, bis ityn Hatter fetbft roieber auf
biefeS Styema bradjte. Snbem Hatter itym nämlicty attS»

fütyrtidj bon ben ©enfer Unrutyen beS SatyreS 1767
fdjrieb, fügte er tyinju: «Je vous ecris ceci au long,
parceque Rousseau n'a fait que trop d'impres-
sion sur vos amis et sor vous peutetre.»

Sn feiner Slntroort fagte fiety gimmermann böttig
loS bon Stouffeau. Sr fdjrieb (7. See. 1767): «J'ai
toujours evite de vous parier de Rousseau
puisque j'ai erü que je ne devois jamais toucher
cette corde, si je voulois conserver vos bonnes
gräces; mais vous m'en parlez pour la premiere
fois sur un ton qui m'ouvre le coeur. Volci
donc ma profession de foi. J'ai lu tous les
ouvrages de Rousseau, je les ai lu (ä l'excep-
tion du Contrat social) avec le plus grand plaisir

puisqu'ils m'ont paru superieurement bien
ecrits, mais je n'ai jamais ajoute la moindre
foi ä aueun des systemes de Rousseau. J'avoue
que plusieurs de ses reflexions particuliers
m'ont plü, puisque je les croyai vraies, j'avoue
encore qu tout ce qu'on m'a raconte du carae-
teie de Rousseau m'a donne de l'enthousiasme
pour sa personne, lorsqu'il fut chasse de la
France; mais cet enthousiasme a passe peu ä

peu, et il fut aneanti lorsque j'ai lu sa contro-
verse avec Hume, oü il me parut (pour parier
honnetement) comme un fou.»

SiefeS ©taubenSbefenntniS ift bodj auffattenb.
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plan à'uns àêmoeratis à tZenève j'adnorrs
un snnsmi às sa patris », da vermied es

Zimmermann in seinen Briefen an seinen Gönner Rousseau

zu erwähnen, bis ihn Haller felbst wieder auf
diefes Thema brachte. Indem Haller ihm nämlich
ausführlich von den Genfer Unruhen des Jahres 1767
schrieb, fügte er hinzu: «^s vons seris essi au long,
pgresqus Koussssu u'a sg.it qus trop à'impi'ss-
Sion 8ur V08 amis st sur V0U8 psutstrs.»

In seiner Antwort sagte fich Zimmermann völlig
los von Rousseau. Er schrieb (7. Dec. 1767): « ^'ai
toujours svits às vous parisr às Rousseau
puisqus j'ai erû qus ss ns àsvois saurais touensr
ostts eoràs, si ss voulais eonssrvsr vos donnes
ßraess; mais vous m'sn paris? pour la prsmisrs
lois sur un ton qui m'ouvre Is eosnr. Voisi
àone ma profession às toi. ^'ai lu tous Iss
ouvrages às Rousseau, ss lss ai lu (à l'sxesp-
tion àu (Hontrat soeiai) avso is pins Aranà piai-
sir puisqu'ils m'ont paru supsrisursmsnt bisn
serits, mais ss n'ai jamais ajouts la moinàrs
toi à aucun àss s^tsmss às, Rous8sau. ^'avous
qus plusisurs às sss rsllsxions partieulisrs
m'ont più, puisqus js iss erovai vraiss, j'avons
snooi's qu tout es qu'on m'a raeonts àu earae-
tèis às Itousssau m'a àonns às i'sntmousiasms
pour sa psrsonns, lorsqu'il tut eiiasss às la
l?ranes; mais est sntnousiasms a passe psu à

psu, st il tut ansanti iorsqus j'ai lu sa contro-
vsrss avee Kums, ou il ms parut (pour parisr
Konnstsmsnt) eomms un tou.»

Dieses Glaubensbekenntnis ist doch auffallend.
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Stod) 1763 unb 1764 fpradj gimmermann mit ber

gr'öfeten Seretyrung bon Stouffeau. SBenn roir audj feine

Stadjridjt barüber tyaben, roie er bie jroeite Serroeifmtg
Stouffeau'S auS bem Santon Setn, bon ber SetetSinfef
1765 aufgenommen tyat, fo roiffen roir bod), bafe er fidj
aud) in biefer geit nodj lebtyaft für ben Serbannten
intereffierte. ©ottte roirffid) Stouffeau'S gerroürfniS mit
Hume gtmmermann'S Stnfictyten fo böffig geänbert
tyaben? Stouffeau gtaubte befanntfid), Hume tjabe ityn
in feiner greunbfdjaft fctyänbficty betrogen, tyabe ityn nur
nacty Sngfanb getodt, um ityn burety SBotytttyaten ju ber»

pffictyten unb jugteidj tädjerticty ju maetyen; Hunte ftetye

in Serbinbung mit Stouffeau'S getnben auf bem geft»
fanbe unb habe nur Somöbie mit itym gefpiett, um ityn
bann nacty boffenbetem Studje afS unbanf6areS ©ctyeu»

faf tyinjufteffen. ©ing ber franftyaft überreijte Styifofopf)
aucty in äffen biefen Sefürdjtungen ju toeit, fo tyaben

unparteiifctye Seobactyter boety HumeS Senetymen in ber

ganjen Sfngefegetttyeit aucty nietyt tabettoS finben fönnett,
©ottte barum gimmermann fidj pfötylicty ganj auf
Hume'S Seite ffeften unb Stouffeau für einen Starren
tyalten, um anflänbig ju fpredjen, ober für einen ©djurfen
— benn baS fiegt rootyf in biefen SBorten — toenn er

bie botte SBatyrtyeit fagen fottte? SaS ift faum anju»
netymen. gtmmermannS Sfbroenbttng bon Stouffeau
mufe fid) erftären faffen auS feinen Sejietyungen ju bem

Slbreffaten beS SriefeS, Hatter, uub auS feinen perfött»
lietyen ©timmungen ju jener geit. gimmermann tyätte
bamafS bereits Hoffnung auf bte ©fette eineS fönigtietyen
SeibarjteS in Hannober. Hatter'S SJteinung fief babei

befonberS inS ©erotdjt, featiex mufete alfo in jeber Se»

jietyung freunblid) geftimmt roerben. SS galt, itym audj
17
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Noch 1763 und 1764 sprach Zimmermann mit der

größten Verehrung von Rousseau. Weun wir auch keine

Nachricht darüber haben, wie er die zweite Verweisung
Rousseau's aus dem Kanton Bern, von der Petersinsel
1765 anfgenommen hat, so wissen wir doch, daß er sich

auch in diefer Zeit noch lebhaft für den Verbannten
interessierte. Sollte wirklich Rousseau's Zerwürfnis mit
Hume Zimmermann's Ansichten so völlig geändert
haben? Rousseau glaubte bekanntlich, Hume habe ihn
in seiner Freundschaft schändlich betrogen, habe ihn nur
nach England gelockt, um ihn durch Wohlthaten zu
verpflichten und zugleich lächerlich zu machen; Hume stehe

in Verbindung mit Rousseau's Feinden auf dem
Festlands und habe nnr Komödie mit ihm gespielt, um ihn
dann nach vollendetem Brnche als undankbares Scheusal

hinzustellen. Ging der krankhaft überreizte Philosoph
auch in allen diesen Befürchtungen zu weit, so haben
unparteiische Beobachter doch Humes Benehmen in der

ganzen Angelegenheit auch nicht tadellos finden können.

Sollte darum Zimmermann sich plötzlich ganz auf
Hume's Seite stellen und Rousseau für einen Narren
halten, um anständig zu sprechen, oder für einen Schurken
— denn das liegt wohl in diesen Worten — wenn er

die volle Wahrheit sagen sollte? Das ist kaum
anzunehmen. Zimmermanns Abwendung von Rousseau

muß sich erklären lassen aus seinen Beziehungen zu dem

Adressaten des Briefes, Haller, uird aus seinen persönlichen

Stimmungen zu jener Zeit. Zimmermann hatte
damals bereits Hoffnung auf die Stelle eines königlichen
Leibarztes in Hannover. Haller's Meinung fiel dabei

besonders ins Gewicht, Haller mußte also in jeder
Beziehung freundlich gestimmt werden. Es galt, ihm auch

17
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ben tetjten Steft bon SJtifettauen roegen SJteinungSbet»

fdjiebentyeiten ju netymen. SJtan roofle baS nidjt fo bet»

ftetyen, atS ob gimmermann auS bfofeen UtititätSrüd»
fictyten feine Ueberjeugungen berfeugnet tyätte. SS toar
metyr eine momentane ©timmung ju einer geit, ba itym
feine Seretyrung für Stouffeau ntctyt im SBege ftetyen bürfte.
gubem roar ein Seif biefer Segeifterung itym rotrfficty
abtyanben gefommen. SS ift oben barauf tyingeroiefen
worben, bafe bie Sorfiebe für bie Semofratie bei gitn»
mermann nidjt böttig ädjt gewefen. Stun, ba fidj itym

StuSfictyt bot auf eine tyotye ©tettung in einem monar»
djtfdjen ©taate, ba fümmerte ityn bie Semofratie nictyts

metyr, ba war er böttig berfötynt mit ber Striftofratie
unb neigte fidj bafb entfctytebeit ber SJtonardjte ju. SJtan

beadjte aucty, Wie forgfätttg er ben Sontrat foctat auS»

fctyfiefet bon ben ©djriften, bie er mit Sergnügen ge»

Iefen tjabe. feallex bürfte nidjt glauben, bafe gimmer»
mann mit ben ftaatSgefätyrlidjen Slnfictyten Stouffeau'S
einberftanben fei. Sabei loirb bie Serbannung Stouf»

feau'S auS granfreiety berütyrt, aber bie jweimalige un»

nötig tyarte Serweifung auS bem Santon Sera, worüber

fid) gimmetmann bodj feinet geit entlüftet tyätte, mit
feinet ©ifbe etwätynt.

SBaS bie religiöfen Stnficfjten Stouffeau'S betrifft,
fo tyätte gimmermann fie nie geteilt. Stamentticty in
feinen biefen trüben SebenSftunben tyätte gimmermann
eine entfdjieöenc Steigung jum.^iettSmuS, unb beiftifcfje

©timmungen waren bei itym immer nur borübergetyenb,

wenn aucty Slbweidjungen bon ber Drttyoborie feiner
Sonfeffion fiety — bejeidjnenb genug — gerabe in
©cepticiSmitS itt bejttg auf bte SBunber äufeerten.

SJtögtictyerweife ift babei ein Stnffufe beS ©faubenS»
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den letzten Rest von Mißtrauen wegen Meinungsverschiedenheiten

zu nehmen. Man wolle das nicht fo
verstehen, als ob Zimmermann aus bloßen Utilitätsrück-
sichten seine Ueberzeugungen verleugnet hätte. Es war
mehr eine momentane Stimmung zu einer Zeit, da ihm
seine Verehrung für Rousseau nicht im Wege stehen durfte.
Zudem war ein Teil dieser Begeisterung ihm wirklich
abhanden gekommen. Es ist oben darauf hingewiesen
ivorden, daß die Vorliebe sür die Demokratie bei

Zimmermann nicht völlig ächt gewesen. Nun, da sich ihm
Aussicht bot auf eine hohe Stellung in einem monarchischen

Staate, da kümmerte ihn die Demokratie nichts
mehr, da war er völlig versöhnt mit der Aristokratie
und neigte sich bald entschieden der Monarchie zu. Man
beachte auch, wie sorgfältig er den Contrat social
ausschließt von den Schriften, die er mit Vergnügen
gelesen habe. Haller durfte nicht glauben, daß Zimmermann

mit den staatsgefährlichen Ansichten Rousseau's
einverstanden sei. Dabei wird die Verbannung Rousseau's

aus Frankreich berührt, aber die zweimalige
unnötig harte Verweisung aus dem Kanton Bern, worüber
sich Zimmermann doch seiner Zeit entrüstet hatte, mit
keiner Silbe erwähnt.

Was die religiösen Ansichten Rousseau's betrifft,
so hatte Zimmermann sie nie geteilt. Namentlich in
seinen vielen trüben Lebensstunden hatte Zimmermann
eine entschiedene Neigung zum, Pietismus, und deistische

Stimmungen waren bei ihm immer nur vorübergehend,
wenn anch Abweichungen von der Orthodoxie seiner

Confession sich — bezeichnend genug — gerade in
Scevticismus in bezug auf die Wunder äußerten.
Möglicherweise ist dabei ein Einfluß des Glaubens-
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befenntniffeS beS fabotyifctyen SifarS anjunetymen. Sa
aber Stouffeau'S religiöfe Stnfictyten ntctyt biejenigen
gtmmermanttS waren, fo fonnte er nun um fo etyer, ba

audj feine politifdjen SJteinungen fidj geänbert tyatten,

jur Ueberjeugung gefangen, bafe er übertyaupt, abge»

fetyen bon ber Sewunberung beS ©tififteu, mit Stouffeau
nietytS ju fctyaffen tyabe. Sarum fonnte er nun Stouffeau

für einen Starren erflären. ^politifcl) unb religiös nietyt

mit Stouffeau einig, fagte er fiety nun bötltg toS

bon feinem „gaborit»©crtbenten," ba er in feiner rafetyen

unb tyeftigen Slrt eben fo fctynell ju einem SerbammungS»
urteif bereit war Wie jur Sewunberung.

SBenn gimmermann in bem nämfidjen Stiefe
fagt: «De tout tems tres deeide qu'un
gouvernement demoeratique etoit un gouvernement
detestable, j'ai pourtant admire la fermete des

representants (gemeint finb bie ©enfer Semofraten)
puisqu'on admire tout ce qui demande de la
force d'esprit et ce qui coute eher ä la nature
humaine», — fo bergifet er, bafe er nodj 1758 bie

reine Semoftatie als befte ©taatSfotm geptiefen. ©etogen
tyat et fietyet bamafS nietyt, abet feine Stnfictyten tyatten

fid) geänbert, unb wie bie meiften SJtenfdjen tyiett et
feine gegenwärtige Uebetjeuguug füt biejenige, bie et
immet getyabt.

gimmetmann betteibigt bann audj feine gteunbe
gegen ben Sotroutf, fie feien Stouffeauiftett. St nennt
ba namentlidj Sfelin, Sabater, qui deteste les
miserables raisons que Rousseau a mis en
avant contre la verite de notre religion, unb

Hirjet.
Sie neue Sluflage beS SuctyeS „Som Stationaf»
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bekenntniffes des savoyischen Vikars anzunehmen. Da
aber Rousseau's religiöse Ansichten nicht diejenigen
Zimmermanns waren, so konnte er nun um so eher, da

auch seine politischen Meinungen sich geändert hatten,

zur Ueberzeugung gelangen, daß er überhaupt, abgesehen

von der Bewunderung des Stilisten, mit Rousseau

nichts zu schaffen habe. Darum konnte er nun Rousseau

für einen Narren erklären. Politisch und religiös nicht
mit Rousseau einig, sagte er sich nun völlig los
von seinem „Favorit-Scribenten," da er in seiner raschen

und heftigen Art eben so fchnell zu einein Verdammungsurteil

bereit war wie zur Bewunderung.
Wenn Zimmermann in dem nämlichen Briefe

sagt: tont tsms très dseicls qu'un Zonver-
nsmsnt clsmoeratiqns «toit nn ßouvsrusmsnt
cistsstadis, j'ai pourtant acimirs ig, tsrmsts àss
représentants (gemeint sind die Genfer Demokraten)

puisqu'on admire tout «s qui àsmanàs às ig
lores à'ssprit st es qui eouts ensr à ig naturs
tiumains», — so vergißt er, daß er noch 1758 die

reine Demokratie als beste Staatsform gepriesen. Gelogen
hat er sicher damals nicht, aber seine Ansichten hatten
sich geändert, und loie die meisten Menschen hielt er

seine gegenwärtige Ueberzeugung für diejenige, die er

immer gehabt.

Zimmermann verteidigt dann auch seine Freunde

gegen den Vorwurf, sie seien Rousfeauisten. Er nennt
da namentlich Jselin, Lavater, qui àstssts iss
missradlss raisons que lìonsssan a mis sn
avant oontrs ia vsrits às notrs rsliZiou, und

Hirzel.
Die neue Auflage des Buches „Vom National-
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ftofj", bie 1768 erfdjien, nannte Stouffeau benn audj
fein einjigeS SJtaf, fo bafe affo bie Slbroenbung aud)
nacty aufeen eine ootlftänbige toar. SarauS fietyt man,
bafe eS nietyt nur Hafler ju Siebe gefdjaty.

@o jeigen benn aua) bie brei erften Suftten bon
gimmermann'S Styätigfeit in Hannober, bie übrigens
an fdjriftftefferifcfjen Slrbeiten jiemtiety roenig tyerbor»

bradjtett, feinen Sinftufe Stouffeau'S. Slber bie Ser»

etyrung Stonffeatt'S fam nacty bieten Satyren roieber jum
Surctybritcty in gimmermann'S Hauptroerf „Ueber bie

Sinfamfeit." Segte barin ber ©toff fdjon eine Se»

jietyung ju Stouffeau natye, fo mufete gimmermann'S
alte Steigung roieber jnm Sorftfjein fommen. Senn
bie Scaturfdjroärmerei beS ©enferS tyätte ja bon Slnfang
an auf gimmermann gerotrft, unb bte fctyönften ©fetten
bet „Sinfamfeit" finb fofctye Statutbettyettticfjungen, bie
ben Sinftufe Stouffeau'S beuttid) bettaten. St tyätte bem

Styilofoptyen biel ju betbanfen, unb batum toat eS audj
am Smutje, bafi et feinem einfügen SiebfingSfdjtiftftettet
nun naa) Satyten toiebet getecfjt tourbe unb fo bie Ser»

teugttung gut madjte. SS ift eine böttige Styrenrettung
Stouffeau'S, bie gimmermann tyier gegen bte Serteumber
unternimmt, bie baS Slnbenfen beS Soten befubeften.
Sine ©fette namenttidj jeigt fo beutlidj, toie tief bte

Siebe ju Stouffeau in gimmermann'S Herjen tourjette
trotj jener borübergetyenben Slbnetgung, bafe fie tyier

nidjt fetyfen barf.
„Stouffeau ftoty in feinen fetyfen SebenSjatyren bie

SJtenfdjen. Sr glaubte, fie tyaben fidj atte gegen ityn ber»

fetyrooren unb atte Söffer feien gegen ityn im Harnifdj. ©anj
fonnte man itym baS nidjt berbenfen; man tyätte ityn

berjagt auS SariS unb ©enf, auS bem franjöfifdjen
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stolz", die 1768 erschien, nannte Rousseau denn auch

kein einziges Mal, so daß also die Abwendung auch

nach außen eine vollständige war. Daraus steht man,
daß es nicht nur Haller zu Liebe geschah.

So zeigen denn anch die drei ersten Lustren von
Zimmermann's Thätigkeit in Hannover, die übrigens
an schriftstellerischen Arbeiten ziemlich wenig
hervorbrachten, keinen Einfluß Roufsean's. Aber die

Verehrung Ronssean's kam nach vielen Jahren wieder zum
Durchbruch in Zimmermann's Hauptwerk „Neber die

Einsamkeit." Legte darin der Stoff fchon eine

Beziehung zu Rouffeau nahe, so mußte Zimmermann's
alte Neigung wieder zum Vorschein kommen. Denn
die Naturschwärmerei des Genfers hatte ja von Anfang
an auf Zimmermann gewirkt, nnd die schönsten Stellen
der „Einsamkeit" sind solche Naturverherrlichungen, die
den Einfluß Rousseau's deutlich verraten. Er hatte dem

Philosophen viel zn verdankeu, und darum war es auch

am Platze, daß er seinem einstigen Lieblingsschriftsteller
nuu nach Jahren lvieder gerecht wurde und so die

Verleugnung gut machte. Es ist eine völlige Ehrenrettung
Rousseau's, die Zimmermann hier gegen die Verleumder
unternimmt, die das Andenken des Toten besudelten.
Eine Stelle namentlich zeigt so deutlich, wie tief die

Liebe zu Rousseau in Zimmermann's Herzen wurzelte
trotz jeuer vorübergehenden Abneigung, daß sie hier
nicht fehlen darf.

„Rouffeau floh in seinen letzten Lebensjahren die

Menschen. Er glaubte, sie haben sich alle gegen ihn
verschworen und alle Völker feien gegen ihn im Harnisch. Ganz
konnte man ihm das nicht verdenken; man hatte ihn
verjagt ans Paris und Genf, aus dem französischen
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Seife beS SantonS Sera unb wiebet auS feinet fdjönen,
ftiebfamen Snfet im Sielet ©ee. SaS Waten alfo boety

feine SJtnbmütyfen, unb Stouffeau wat alfo fein Son
Quidjotte. gütdjtetfidje Seime bon Htyboctyonbrie unb
SJielancfjotie tagen fobann fett frütyer Sugenb in feinen
Singeweiben. Sr tyätte taufenbfactyen Sob burety marter»
botte Sranftyeiten gefitten. SoStyeit unb Steib wurben
frötyttcty unb Weibeten fidj an itym, Wenn Strand ityn

brüdte, unb ©djmerj ityn nieberfctyfug; benn er fann
itjt nidjt fdjreibett, badjten fie! SJtan berfofgte ityn feiner
Senffreityeit wegen unb fetyrie am meiften Stadje gegen
feine StefigionSbegriffe in Sänbern unb ©täbten, roo

man Softaire bergöttert, unb roo man Sfttyeiftcn btofe

als roitjige Söpfe betradjtet. Unb nun ba feine ©eefe

rutyet in ben eroigen SBotynungen beS griebenS, ber»

bammt man ityn btofe beStoegen, loeif er gar ju be»

rütymt ift. SJtan fagt, er roar ein Starr, ober työctyftenS,

er roar ein ertyabener Starr, aber nie fagt man, er
roar franf. Sr, ber feine Sitterfeit unb feine ©alte
in feiner ©eefe tyätte, ber fo gern atteS gettyan unb
atteS gelitten tyätte um Siebe, ber bie SJtenfctyen blofj
beStoegen floty, roeil er fie nur in feiner fcfjredtidjen
Htypoctyonbrie immer burety einen fdjroarjen gfor faty;
Sr, ber in ben geiten bet gtöfjten Staft fetnet gebet
gut roat roie ein Sinb ; St, bet mit bem unauSfptedj»
lidjen gattbet feinet Setebfamfeit auS unS mactyt roaS

et roilt; St, bet immet eine Stytäne in bent Sluge bott
jebem guten SJtenfctyen finbet: St, bet einjig unb attein
butd) baS geuer unb bie gättfictyfeit in feinem Herjen
unS fo tyinteifet, fo beroegt, fo entjüdet, unS roenn unb
lote et roitt bie Stuft etloeitett unb jufammenptefet,
watum ift St bann unfer ©pott? Sben beSwegen fann
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Teile des Cantons Bern und wieder aus seiner schönen,

friedsamen Insel im Bieler See. Das waren also doch

keine Windmühlen, und Rouffeau war also kein Don
Quichotte. Fürchterliche Keime von Hypochondrie und
Melancholie lagen sodann seit früher Jugend in seinen

Eingeweiden. Er hatte tausendfacheu Tod dnrch martervolle

Krankheiten gelitten. Bosheit und Neid wurden

fröhlich nnd weideten fich an ihm, wenn Armut ihn
drückte, und Schmerz ihn niederschlug; denn er kann

itzt nicht fchreiben, dachten sie! Man verfolgte ihn seiner

Denkfreiheit wegen und schrie am meisten Rache gegen
seine Religionsbegriffe in Ländern und Städten, wo

man Voltaire vergöttert, und wo man Atheisten bloß
als witzige Köpfe betrachtet. Und nun da feine Seele

ruhet in den ewigen Wohnungen des Friedens,
verdammt man ihn bloß deswegen, weil er gar zu
berühmt ist. Man sagt, er war ein Narr, oder höchstens,

er war ein erhabener Narr, aber nie sagt man, er
war krank. Er, der keine Bitterkeit und keine Galle
in seiner Seele hatte, der fo gern alles gethan und
alles gelitten hätte um Liebe, der die Menschen bloß
deswegen floh, weil er sie nur in seiner schrecklichen

Hypochondrie immer durch einen schwarzen Flor sah;
Er, der in den Zeiten der größten Kraft feiner Feder

gut war wie ein Kind; Er, der mit dem unaussprechlichen

Zauber feiner Beredsamkeit aus nns macht was
er will; Er, der immer eine Thräne in deni Auge von
jedem guten Menschen sindet; Er, der einzig und allein
durch das Feuer und die Zärtlichkeit in seinem Herzen
uns so hinreißt, so bewegt, so entzücket, nns wenn und
wie er will die Brust erweitert und zusammenpreßt,
warum ist Er dann unser Spott? Eben deswegen kann
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idj ityn nietyt leiben, fagte eine beutfctye Same, weif er

mir immer baS Herj jufammenprefet. Sfffo tyaffen wir
ityn nur beSwegen, weit wir nidjt motten SJtenfdjen fein.
SBir berleumben ityn, weit er fidj fetbft berfeumbet tyat.

Sfffo weif in unfern Süctyern nidjtS gefällt afS Styr»

barfeitSpebanterie unb gimptyeit unb giereret unb Süge,
Weif faft jeber ©etyriftfteffer immer gfänjen unb immer

nur baS fein Wift, WaS er nidjt ift, fo begreift man
nietyt, warum Stouffeau fid) niemals jiert unb niemafS

tyeuctyelt uub immer jwangfoS uttb bertraulicty fidj alten

Segeifterungett, ©prüttgett, Sfbfättett unb Saunen feiner

Smagination unb feines StyarafterS übertäfet. SaS ift
nietyt unfere Statur unb unfere SJtattier, fagen bie ge»

fetyrten Herren! Slber baS roar Stouffeau'S Statur unb

Stouffeau'S SJtattier, uttb eben beStoegen tieSt man burety

ganj Suropa feine ©djriften unb fümmert fidj nidjt
um bie ©djriften unb SorftettungSarten ber gefetyrten

Herren. Sr ift fein SJtufter jur Siactyatymuitg, baS gebe

idj ju; aber fütyfen barf matt bodj bie Sraft feiner
SBorte, unb roeiben barf man fidj bodj an feinem gauber»
pinfef? SJtadjt man aber otyne bie attergeringfte Stüd»

fietyt auf meitfäjfictye Statur bem armen Stouffeau jebe

förperfietye Sfngft, atteS roaS er auS Slttgft gfaubte unb
ttyat, jum Serbredjett, fo tyat man nie bebadjt, roie baS

Sudj entftanb, baS er in fetner SJtefattcfjotie unter bem

©ctyutye ber gürfetyung auf ben tyotyett 'Slltar ber Haupt»
firetye in SariS nieberlegen toottte. SJtan tyat nie be»

baetyt, bafe biefeS fürdjterlicfj mefandjofifdje Sucty, unb
bie feinen Sefenntniffen angetyängten Steberiett eineS

einfamett SBattbereS am gufee bon Stouffeau'S ©tatue
ein bemütigenbeS uub rütyrenbeS Seifpiel nteufctytidjer
©cfjroacfjtyeit finb, unb für atte geiten fctyaubertyafte
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ich ihn nicht leiden, sagte eine deutsche Dame, weil er

mir immer das Herz zusammenpreßt. Also hassen wir
ihn nur deswegen, weil wir nicht wollen Menschen sein.

Wir verleumden ihn, weil er sich felbst verleumdet hat.

Also weil iu unsern Büchern nichts gefällt als
Ehrbarkeitspedanterie und Zimpheit nnd Ziererei und Lüge,
weil sast jeder Schriftsteller immer glänzen und immer

nur das fein will, was er nicht ist, so begreift man
nicht, warum Rousseau sich niemals ziert und niemals
heuchelt nnd immer zwanglos und vertraulich sich allen

Begeisterungen, Sprüngen, Abfällen und Launen seiner

Imagination und feines Charakters überläßt. Das ist
nicht unfere Natur und unsere Manier, sagen die

gelehrten Herren! Aber das war Rousseau's Natur und

Rousseau's Manier, und eben deswegen liest man durch

ganz Europa seine Schriften und kümmert sich nicht
um die Schriften und Vorstellungsarten der gelehrten

Herren. Er ist kein Muster zur Nachahmung, das gebe

ich zu; aber suhlen darf man doch die Kraft seiner

Worte, und weiden darf man sich doch an seinem Zauberpinsel?

Macht man aber ohne die allergeringste Rücksicht

auf menschliche Natur dem armen Rousseau jede

körperliche Angst, alles was er ans Angst glaubte und

that, zum Verbrechen, so hat man nie bedacht, wie das

Bnch entstand, das er in seiner Melancholie unter dem

Schutze der Fürsehung auf den hohen Altar der Haupt-
kirche in Paris niederlegen wollte. Man hat nie
bedacht, daß dieses fürchterlich melancholische Buch, und
die seinen Bekenntnissen angehängten Reverien eines

einsamen Wanderes am Fuße von Rousseau's Statue
ein demütigendes und rührendes Beispiel menschlicher

Schwachheit sind, und sür alle Zeiten schauderhafte
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Setoeife, roie fctyroarj unb falfcty aucty ein foldjer ©eift,
roenn er franf ift, itt ber Sittfamfeit fietyt."

Samt matt Stouffeau roärmer, tyerjfictyer, beffer

berteibigen, atS gimmermann eS tyier gettyan tyat?
©ottte man gfauben, bafi biefe SBorte bon bemfelben
SJtanne tyerrütyren, ber fectyjetyn Satyre frütyer gefdjrieben:
«II me parut (pour parier honnetement) comme
un fou»? Slber eben baS beroeift, bafi gimmetmann
bamafS nut gfaubte, bon Stouffeau ganj anbetS ju
benfen, bafi fein tyatteS Utteif übet Stouffeau nut bie

gtuctyt einet botübetgetyenben ©timmung roat. Setjt
brad) fidj bie Sere'tyrung toieber Satyn, unb bott nun
an rourbe fie nie metyr berfeugnet.

gimmermann roar einer ber roenigen geitgenoffen
Stouffeau'S, bie in bem ungfüdfictyen Sbitofoptyen baS

fatyen, roaS er loirfficty roar, einen Sranfen. @o fonnte
er itym benn audj gerectyt roetben, feine tyetttidjen Sor»

jüge roürbigen unb baS, toaS ben meiften als SoStyeit
unb Serfetyrttyeit erfdjien, auffaffen als ©tymptome einer

beffagenSltierten Sranftyeit. Saju roäre aber gimmer»
mann nicfjt fätyig geroefen, roenn er nidjt als Slrjt ge»

urteitt, unb, roaS metyr fagen roitt, bie ©puren berfelben
Sranftyeit in fid) gefütytt tyätte. Stucty er fitt an jener
fürcfjtetfidjen Htytydjonbrte, roie man jn gimmetmannS
geit einen betattigen pattyofogifctyen guftanb nannte.
@o fonnte et baS Seiben beS anbeten betftetyen. ©oettye

tyat, fo tyatf et in Sidjtung unb SBatyttyeit übet gimmet»
mann als Sater urteifte, boety anbrerfeitS bie fötpetfictye
unb geiftige Stanftyeit beS betütymten SttjteS afS Sut»

fdjutbigungSgtunb tyetbotgetyoben, lote gimmetmann eS

bei Stouffeau ttyat.
Slbet fetyen roir, roie er weiter im einjetnen übet
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Beweise, wie schwarz und falsch auch ein solcher Geist,
wenn er krank ist, in der Einsamkeit sieht."

Kann man Rouffeau wärmer, herzlicher, besser

verteidigen, als Zimmermann es hier gethan hat?
Sollte man glauben, daß diese Worte von demselben
Manne herrühren, der sechzehn Jahre früher geschrieben:

«Ii nn? parut (pour parier Ironnstsnnznt) ooinnnz
nn ton»? Aber eben das beweist, daß Zimmermann
damals nur glaubte, von Rousseau ganz anders zu
denken, daß sein hartes Urteil über Rousseau nur die

Frucht einer vorübergehenden Stimmung war. Jetzt
brach sich die Verehrung wieder Bahn, und von nun
an wurde sie nie mehr verleugnet.

Zimmermann war einer der wenigen Zeitgenossen

Rousseau's, die in dem unglücklichen Philosophen das

sahen, was er wirklich war, einen Kranken. So konnte

er ihm denn auch gerecht werden, feine herrlichen Vorzüge

würdigen und das, was den meisten als Bosheit
und Verkehrtheit erschien, auffassen als Symptome einer

beklagenswerten Krankheit. Dazu wäre aber Zimmermann

nicht fähig geivefen, wenn er nicht als Arzt
geurteilt, und, was mehr sagen will, die Spuren derselben

Krankheit in sich gefühlt hätte. Auch er litt an jener
fürchterlichen Hhpchondrie, wie man zn Zimmermanns
Zeit einen derartigen pathologischen Znstand nannte.
So konnte er das Leiden des anderen verstehen. Goethe

hat, so hart er in Dichtung und Wahrheit über Zimmermann

als Vater urteilte, doch andrerseits die körperliche
und geistige Krankheit des berühmten Arztes als
Entschuldigungsgrund hervorgehoben, wie Zimmermann es

bei Rousseau that.
Aber sehen wir, wie er weiter im einzelnen über
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Stouffeau geurteilt tyat. Sie Sorfiebe StouffeauS für bte

Sinfamfeit mufete natürlidj in feinem Suctye über biefen
©egenftanb berütytt roerben. ©o fdjrieb gimmermann:
„Stouffeau fetyrieb unb berbarg fid). Hätte man midj
gefetyen, fagte er, fo tyätte man nie geroufet, nie fogar
geargrootynt, roaS mit mir ift." Unb an einer anberen

©teile: „Stouffeau toar immer äujjerft uitglüdltdj in
SariS. Siefer grofee ©eift fdjrieb jroar aucty ba grofee

Singe; aber fobafb er auf bie ©äffen fam, überwältigte
ityn ein Heet bon miberfictyen ©efütyfen. ©ein ©eift
berfiefe ityn, unb ber grofee Herj|nSfünbiger, ber burdj»
fetyenbe Styüofopty, ber glänjenbe ©cfjriftfteffer, warb bei»

natye ftnbifcty." Söttige, länbfictye Sittfamfeit wat eben

StouffeauS SebütfniS. Saturn läfet gimmetmann an
einet anbeten ©teife Stouffeau felbft baS ©lud bet Sin»

famfeit auf bem Sanbe unb bie gteube an bet Statut
fctyitbetn. Samit in gufammentyang ftetyt eine SBütbi»

gung beS atternben Stouffeau. „geuerboffer unb nacty»

brüdtictyer tyat nie fein Süngting gefdjrieben, feiner tyat

feine Sinfamfeit beffer bentttjt, als ber alte Stouffeau in
feilten finfenben Satyren. St fdjrieb im Sllter feine

meiften unb beften ©djriften."—„Stouffeau warb jwifdjen
feinem fünfjtgfteit uttb fedjjtgften Satyre einer ber erften

©cfjriftfteffer unfereS ^atyrtyitttbettS uub tyieft bie ©djriften
feiner gugenb für bie Sinberpoden feineS ©eifteS. St
fudjte fteiftdj gegen baS Snbe feineS Weit fpäteren SebenS

nod) Stutye beS f>erjenS in ber Sinfamfeit, unb ber arme
Styitofopty fanb fie nidjt." gimmermantt fütyrt ferner
Stouffeau'S Serteibigung feines einfamen SebenS an :

„SBeit unnütyer wäre iety für äffe meine SanbSfeute, wenn
id) mitten unter itynen lebte, als jetyt, ba idj itt meiner

Sinfamfeit für fie fetyreibe."
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Rousseau geurteilt hat. Die Vorliebe Rousfeaus für die

Einsamkeit mußte natürlich in seinein Bnche über diesen

Gegenstand berührt werden. So schrieb Zimmermann:
„Rousseau schrieb und verbarg sich. Hätte man mich

gesehen, sagte er, so hätte man nie gewußt, nie sogar

geargwohnt, was mit mir ist." Und an einer anderen

Stelle: „Rousseau war immer äußerst unglücklich in
Paris. Dieser große Geist fchrieb zwar auch da große

Dinge; aber sobald er auf die Gaffen kam, überwältigte
ihn ein Heer von widerlichen Gefühlen. Sein Geist

verließ ihn, und der große Herz^nskündiger, der

durchsehende Philosoph, der glänzende Schriftsteller, ward
beinahe kindisch." Völlige, ländliche Einsamkeit war eben

Rousfeaus Bedürfuis. Darum läßt Zimmermann an
einer anderen Stelle Rousseau felbst das Glück der

Einsamkeit auf dem Lande uno die Freude an der Natur
schildern. Damit in Zusammenhang steht eine Würdigung

des alternden Rousseau. „Feuervoller und
nachdrücklicher hat nie kein Jüngling geschrieben, keiner hat
seine Einsamkeit besser benutzt, als der alte Rousseau in
feinen sinkenden Jahren. Er schrieb im Alter seine

meisten und besten Schriften."—„Rousseau ward zwischen

seinem fünfzigsten uud sechzigsten Jahre einer der ersten

Schriftsteller unseres Jahrhunderts und hielt die Schriften
seiner Jugend für die Kinderpocken seines Geistes. Er
suchte freilich gegen das Ende seines weit späteren Lebens

noch Ruhe des Herzens in der Einsamkeit, und der arme
Philosoph fand sie nicht." Zimmermann führt ferner
Rousseau's Verteidigung seines einsamen Lebens an:
„Weit unnützer wäre ich für alle meine Landsleute, wenn
ich mitten unter ihnen lebte, als jetzt, da ich in meiner

Einsamkeit für sie schreibe."



265

Seweifen fetyon biefe ©tetten, wie fetyt gimmetmann
füt ben ©enfet Styifofoptyen eingenommen wat, fo ift audj
bet Umftanb ein geugniS bafüt, bafi ex eiftig Utteife
übet StouffeauS ©djriften fammette unb güttftige wie

ungünftige aufjetdjnete. Slm meiften Stuffetyen ettegten
natürlidj bie Sefenntniffe, unb barum finb bie Urteite
über biefeS Sud) am jatytreictyften. gwei befonberS auf»

fällige giebt er uns, beibe rütyren bon Samen tyer. SaS
eine lautet: Stouffeau fei, wie feine SonfeffionS be»

Wiefen, ein Sugeubberfütyrer unb Sügner; baS anbere,
bie Sefenntniffe, feien ein Sudj jum Sotfactyen. „SBotyf
befomme," fügt gimmermann bem jroeiten SfuSfpmd)
bei, „ber ebfen ©eefe biefeS Urteil bis inS ©rab; roeit

fie nicfjt nur unferer ganjen Seferoett, fonbern atten

Sefern unfereS geitafterS jur Setyre auS biefem Sucty nur
fobiel betyieft, als ityr barin greube maetyte." gimmer»
mann befämpft ferner bie Slnfidjt ber granjofen, ats
roäre Stouffeau ein „büfterer Sauj" getoefen. SaS fei

er in einem grofeen geitraume feineS SebenS nicfjt ge»

roefen, fonbern gfüdtid) in feiner Sinfamfeit. Ser Se»

jietyungen auf Stouffeau giebt eS audj fonft nodj genug.
SBenn gimmermann aud) ber „Sraftfnabeu auS Stouf»

feau'S ©amen" gebeult, jener fonberbaren SJtenfdjen aus
ber geit beS ©turmeS unb SrangeS, bie in Sitteratur
unb Seben bie Stüdfetyr jur Statur bottjogen ju tyaben

gfaubten; roenn er getegentfiety einen ©eitenblid roirft
auf SJtama be SBarenS, fo finb boety IbeitauS bte meiften
©tetten bott fobenber Slnerfennung. SJtit bem ©enfer
teilte gimmermann bie Slbneigung gegen fctyafeS ©efdjroätj
unb langroeilige Sefuctye, roie jener liefe er fiety ungern
ftören bei feinen ©ebanfen, „bie fommen, roenn fie motten,
unb nietyt, roenn idj roitt." Sr roünfdjte fid) Stouffeau'S
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Beweisen schon diese Stellen, wie sehr Zimmermann
für den Genfer Philosophen eingenommen war, so ist auch

der Umstand ein Zeugnis dafür, daß er eifrig Urteile
über Rousfeaus Schriften sammelte und günstige wie

ungünstige aufzeichnete. Am meisten Aufsehen erregten
natürlich die Bekenntnisse, und darum sind die Urteile
über dieses Buch am zahlreichsten. Zwei besonders

auffällige giebt er uns, beide rühren von Damen her. Das
eine lautet: Rousseau sei, wie seine Confessions
bewiesen, ein Jngendverführer und Lügner; das andere,
die Bekenntnisse, seien ein Bnch zum Totlachen. „Wohl
bekomme," fügt Zimmermann dem zweiten Ausspruch
bei, „der edlen Seele dieses Urteil bis ins Grab; weil
sie nicht nnr unferer ganzen Lesewelt, sondern allen
Lesern unseres Zeitalters zur Lehre aus diesem Buch nur
soviel behielt, als ihr darin Freude machte." Zimmermann

bekämpft ferner die Ansicht der Franzosen, als
wäre Rousseau ein „düsterer Kauz" gewesen. Das sei

er in einem großen Zeitraume feines Lebens nicht
gewesen, sondern glücklich in seiner Einsamkeit. Der
Beziehungen auf Rousseau giebt es auch sonst noch genug.
Wenn Zimmermann auch der „Kraftknaben aus
Rousseau's Samen" gedenkt, jener sonderbaren Menschen aus
der Zeit des Sturmes und Dranges, die in Litteratur
und Leben die Rückkehr zur Natur vollzogen zu haben

glaubten; wenn er gelegentlich einen Seitenblick wirft
auf Mama de Warens, so sind doch weitaus die meisten
Stellen voll lobender Anerkennung. Mit dem Genfer
teilte Zimmermann die Abneigung gegen schales Geschwätz
und langweilige Besuche, wie jener ließ er fich ungern
stören bei seinen Gedanken, „die kommen, wenn sie wollen,
und nicht, wenn ich will." Er wünschte sich Ronsfeau's
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geuerjunge, um redjt einbringfid) reben ju fönucn. ©anje
©tetten auS Stouffeau'S ©djriften roerben roörtlid) ritten,
fo über bie greityeitSfiebe, ben Hang jur Sinfamfeit uttb
über bie Siebe, ©o fteftt baS ganje SBerf über bie

Sinfamfeit jugteicty ein Senfmaf bar für Stouffeau unb

berorift, roie grofe ber Sinftufe feiner ©djtifteit in Seutfcty»

fanb roat
Stocty in feinem fefjten gtofjen SBetfe, ben „gtag=

menten übet gtiebtid) ben ©tofeen", tyat gimmetmann
Stouffeau'S gebadjt. gimmetmann berabfdjeute bie fran»

jöfifdje Stebotutton, in ber er eine grofee ©efatyr faty für
atteS, roaS er auf Srben liebte. Stun erfannte er beut»

fid) in Stouffeau einen ber geiftigen Urtyeber ber Stebo»

fution, einen ber SJtänner, bie „in bie Herjen ber

granjofen jenes unauSlöfctyfictye geuer trugen, baS jetyt

ben Styron bet Soutbone fo geroattig etfäjüttett." Slber

ttotjbem berurtetft et Stouffeau nidjt, fonbetn fagt btofe:

„SJtonteSquieu, Stouffeau unb Softaite fetyrten baS fanfte
unb työfftdje Satifet Sotf nidjt, Söpfe abtyaden unb auf
©fangen tyetumttagen." H^gegeu fei auS itynen ber

©eift tyerborgegangen, ber Sob unb Serberben altem

SefpotiSmuS brotye. Sott SefpottSmuS rooffte audj ber

SJtouarctytft gimmermann nidjtS roiffen, aber er tyafjte

geroattfamen Umfturj. Sroty ber Serttrteifung ber Stebo»

fution tying gimmermann nod) mit ber atten Seretyrung
an Stouffeau.
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Feuerzunge, um recht eindringlich reden zu könucn. Ganze
Stellen aus Rousseau's Schriften werden wörtlich citiert,
so über die Freiheitsliebe, den Hang zur Einsamkeit und
über die Liebe. So stellt das ganze Werk über die

Einsamkeit zugleich ein Denkmal dar für Rousseau und
beweist, wie groß der Einfluß seiner Schriften in Deutschland

war
Noch in seinem letzten großen Werke, den

„Fragmenten über Friedrich den Großen", hat Zimmermann
Rousseau's gedacht. Zimmermann verabscheute die

französische Revolution, in der er eine große Gefahr sah für
alles, was er anf Erden liebte. Nnn erkannte er deutlich

in Rousseau einen der geistigen Urheber der

Revolution, einen der Männer, die „in die Herzen der

Franzosen jenes unauslöschliche Feuer trugen, das jetzt

den Thron der Bourbone so gewaltig erschüttert." Aber

trotzdem verurteilt er Rouffeau nicht, sondern sagt bloß:
„Montesquieu, Rousseau und Voltaire lehrten das sanfte
und höfliche Pariser Volk nicht, Köpfe abhacken nnd auf
Stangen herumtragen." Hingegen sei ans ihnen der

Geist hervorgegangen, der Tod und Verderben allem

Despotismus drohe. Von Despotismus wollte auch der

Monarchist Zimmermann nichts wissen, aber er haßte

gewaltsamen Umsturz. Trotz der Verurteilung der

Revolution hing Zimmermann noch mit der alten Verehrung
an Rousseau.
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